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Nr. 10. 


Die Kartoffel. 


Von Dr. Wilſing, 
früher Direktor der Wieſenbauſchule Bromberg. 


I. 

Die Kartoffel! Vor 150 Jahren in Europa noch eine un⸗ 
bekannte Erſcheinung, deren Einführung in manchen Ländern 
nicht nur Schwierigkeiten bereitete, ſondern oft genug des 
Zwanges bedurfte; und heute: das unentbehrlichſte 


Nahrungsmittel der großen Maſſe der Völker in den. 
kultivierten Staaten! 

Man hört wohl bei einer Unterhaltung über dieſe Tat⸗ 
ſache Bemerkungen der Art: „Wie ſchwerfällig die Menſchen 
damals waren.“ Na, wir wollen nicht ſo haſtig urteilen. 
Denken wir nur in jene Zeit zurück: die Bewohnerzahl der 
Länder bedeutend geringer, Induſtrie und Fabrik eine 
Seltenheit, die Landwirtſchaft der Hauptbetrieb überall — 
alſo Lebensmittel genug: Weizen, Roggen, auch Gerſte und 
Hafer wurden zu Brot verarbeitet. Hirſe, Buch⸗ 
weizen und Linſen hatten eine viel größere Bedeutung 
in der Ernährung. Man ſchrotete alle dieſe Früchte und 
aß ſie als Brot oder Brei oder Suppen und hatte ſo zweifel⸗ 
los eine geſündere Nahrung als wir heute in der Kar⸗ 
toffel und in den fein aus gemahlenen Mehlen. 
In ſüdlichen Gegenden, Ungarn, Balkan uſw. lebt die länd⸗ 

liche Bevölkerung heute noch hauptſächlich von ihrem Mais. 
(Mamaliga) und baut die Kartoffel nur in geringem Maße 
an, um den Bedarf der „verwöhnten“ Städter zu befriedigen. 

Aber das war's nicht allein. Es mag eine nette Sorte 
Kartoffeln geweſen ſein, die man damals eingeführt hat. 
Was wir heute als wohlſchmeckende Knollenfrucht aufgetiſcht 
bekommen, iſt das Reſultat einer jahrzehntelangen, immer 
wieder von neuem beginnenden Züchtungs arbeit; 
denn die Kartoffel iſt ein ſehr wenig charakterfeſtes Geſchöpf: 
es wird ihr unter ſtets gleichbleibenden Verhältniſſen bald 
langweilig und dann „artet ſie aus“. Sie will dann 

wieder zurück zu ihrem alten „wilden Leben“ in der Freiheit, 
Wenn man ſich einmal das Vergnügen oder auch die Mühe 
macht, die Samen einer Kartoffelbeere auszuſäen, dann 
wird man ſtaunen über die Menge derjenigen kleinen Pflänz⸗ 
chen, welche wieder zur alten Stammform der Kar⸗ 
toffel zurückgekehrt find. Und bekannt iſt ja jedem Land⸗ 
wirt, daß auch die beſte Kartoffelſorte nach einigen Jahren 


bereits „abgebaut“ iſt, d. h. ihre guten Eigeuſchaften ver⸗ 
liert, wenn man nicht Sorge trägt, ſie immer wieder durch 


ſorgfältige Auswahl der Saatknollen und durch 
Boden⸗ wie auch durch Klimawechſel auf der 
Höhe zu erhalten. Und ſchließlich nützt alle Arbeit und Um⸗ 
ſicht doch nichts; denn mit der Zeit verliert die Kartoffel 


doch immer mehr, fo daß fie anderen, neuen Sorten gegen 


über nicht mehr Stand halten kann. 


Arbeit, imer wieder „Neuſchöpfungen“ hervorzu⸗ 


Beilage zur „Deutſchen Rundſchau“. 


Drum ſind die Kartoffelzüchter auch ſtäudig bei der 
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bringen, Aber das iſt eine ſehr ſchwierige Arbeit, die genaue 
Kenntnis und viel Erfahrung vorausſetzt. Man begnügt 
ſich nicht mit der Ausſaat von Samen, ſondern man 
„kreuzt“ bereits bewährte Sorten durch künſtliche — oder 
auch natürliche — Befruchtung und bringt dann den 
Samen dieſer Kreuzungsfrüchte in die Erde. Die daraus 
entſtehenden Pflänzchen haben nur winzige, kaum erbſen⸗ 
große Knöllchen, die nun weiter zur Vermehrung benutzt 
werden. Aber — aus den Samen einer Beere kommt ein 
ganzes Sammelſurium von „Sorten“ heraus, ſo daß es 
heißt: Aus wahl treffen — und darin liegt das Kunſt⸗ 
ſtück der Kartoffelzucht begründet. Erſt nach einer ganzen 
Reihe von Jahren kommt man zur Beſtimmung einer Sorte, 
welche den weiteren Anbau lohnt, und dann heißt es: auf 
Feſtigkeit der Eigenſchaft züchten! So vergehen 


etwa 7—10 Jahre, ehe man eine Neuzüchtung an den Markt 
bringen kann. 8 f 


Für den praktiſchen Landwirt ergibt ſich aus 
dieſer unbequemen Eigenſchaft der Kartoffel die Not⸗ 
wendigkeit, öfter mit dem Saatgute zu wechſeln; das 
verurſacht natürlich erhebliche Koſten; denn Saatgut iſt be⸗ 
kanntlich ganz weſentlich teurer als die Gebrauchskartofſel. 
Es wird jeder Landwirt deshalb darnach trachten, den Wechſel 
ſo lange als möglich zu vermeiden. Das kaun man dadurch, 
daß man einmal nicht zu kleine Knollen zur Saat verwen— 
det; dann aber auch dadurch, daß man der betreffenden 
Sorte den zuſagenden Boden gibt. Trotzdem die 
Kartoffel urſprünglich, d. h. in ihrer amerikaniſchen Heimat 
von warmem ſandigen Boden ſtammt, ſind im Laufe der 
Jahrzehnte durch die rationelle Züchtung doch beſon⸗ 
dere Sorten entſtanden, die auf ſandigem, auf mittlerem, 
fogar auf ſchwerem Boden gedeihen, wenn dieſer nicht zu 
naß iſt. Selbſtverſtändlich kann man Sorten, die beiſpiels⸗ 
weiſe auf ſchwerem Boden gezüchtet find, nicht auf leichteren 
Sandboden bringen, weil fie dort ſofort im Ertrage ver⸗ 
ſagen. Trotzdem aber wird man zur Vermeidung 
des Ausartens gut tun, mit dem Boden ab und zu 
zu wechſeln; ein Austauſch von Saatgut aus einer gut 
reg Wirtſchaft wird in dieſem Falle gute Dienfte 
eiſten. : 

Unſere Kartoffelzüchtung hat neben dem erwähnten 
Sortenreichtum noch beſonders zuwege gebracht, bei einzel⸗ 
nen Sorten die Entwidelungszeit erheblich ab⸗ 
zu kürzen; jo enkſtand die ſogenannte „JFrüh⸗ 
kartoffel“, die in 9—12 Wochen bereits die Ernte ges 
toffeln“, zur Freude der Hausfrau, an den Markt ge⸗ 
bracht werden können. e 4 

Die Frühkartoffel wird lediglich als „Speiſekar⸗ 
toffel“ betrachtet; die Spätſorten dagegen benannte man 
nach ihrem Verwendungszweck: Eßkartoffel, Futter» 
oder In duſtrie⸗ oder Fabrikkartoffel. Bei allen 
dieſen Sorten legt man befonderen Wert auf den Stärke⸗ 
gehalt, den man durch die Züchtung auf weit mehr als 


4 
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nicht eindringlich genug ſagen kann, 


20 Prozent gebracht hat. Während nun bei der Futter- und 
Fabrikkartoffel darauf geſehen wird, vom Hektar die größt— 
möglichſte Menge an Stärke zu erzielen, dabei auf Geſchmack 
und Form keinerlei Gewicht legt, iſt ſelbſtverſtändlich bei der 
Eßkartoſfel gerade Geſchmack, Form und Farbe 
neben dem Stärkegehalt maßgebend, ſpielt doch 
beim Eſſen die Art der Darbietung eine große Rolle: 
ein ſauber gedeckter Tiſch, die einzelnen Speiſen in Schüſſeln 
von gefälliger Form, womöglich noch verziert oder ‚garniert, 
beleben den Appetit — dabei leiſtet ſogar ein Blümchen nicht 
Unerhebliches mit. So wünſcht die Hausfrau eine Kartoffel 
von etwa Eigröße, möglichſt gleichmäßig runde Form, die 
ſich auch gleichmäßig kocht, nicht breiig wird und dabei doch 
recht „mehlig“ erſcheint. Die Farbe des Fleiſches unter⸗ 
liegt allerdings verſchiedener Beurteilung; der eine liebt 
eine möglichſt weiße, der andere dagegen eine gelb- 
fleiſchige Kartoffel. Der Geſchmack fol vor allen 
Dingen rein fein; fie darf weder nach „Keller“ riechen, auch 
nicht einen Duft von Dünger oder gar von Mo or an ſich 
tragen, was ſehr leicht durch mangelhafte Aufbewah⸗ 
rung oder aber durch mehrjährigen Anbau auf Moorboden 
vorkommen kann. 

Leider verſtehen ſo viele Hausfrauen 
nicht, Kartoffeln zu kochen! Sie meinen, es 
genüge, wenn die Kartofſel weich ſei, gießen ab — und fertig 
iſt ſie. Das iſt nicht richtig. Eine ſo behandelte Kartoffel 
fommt unanſehnlich auf den Tiſch; ſelbſt die ſchönſte, 
mehligſte Kartoffel kaun ſich ſo nicht präſentieren; ſie ſieht 
glatt aus, und es ſcheint nach kurzem Stehen, als ob ſie mit 
einer Haut bedeckt ſei; — ſie ſchmeckt dann auch nicht. Not⸗ 
wendig ift, daß der Topf mit Kartoffeln nach dem Abgießen 
wieder aufs Feuer geſetzt wird, damit das noch zurück⸗ 
gebliebene Waſſer abkocht. Während dies geſchieht, muß man 
mehrere Male den Topf vom Feuer nehmen und die 
Kartoffeln umſchütteln, ſo daß die unterſten nach oben 
kommen. Dabei zerplatzen die äußeren Zellen und die 
rein weiße Stärke tritt flockig hervor, und 
erſt dies gibt der gekochten Kartoffeln das appetitliche Aus⸗ 
ſehen und auch den angenehmen Geſchmack. 

Wie manche vorzügliche Kartoffelſorte wird durch falſche 
Behandlung im Hauskeller und in der Küche min ⸗ 
der wertig gemacht und erfährt dann zu Unrecht ein 
herbes Urteil durch eine unverſtändige Hausfrau, der man 
daß auch die Kar⸗ 

toffelgegen Gerüche aller Art faſt ebenſo empfinde 
lich iſt wie die Butter. 7 

Wüßte nun ſolche Hausfrau, wie viel Mühe und Arbeit, 
wie viel Sorgfalt und Umſicht und Koſten an einer guten 
Kartoffel hängen, ſie würde mit einer gewiſſen Hochachtung 
dieſe Frucht betrachten, die heute neben dem Brote die 
Grundlage der Ernährung faſt aller europäiſchen Volks⸗ 
maſſen bildet. 

Hat der Landwirt die für ſeinen Boden paſſende 
Kartoffelſorte auszüwählen, dann muß er überlegen, ob 
leine Fruchtfolge geſtattet, nur eine Sorte anzu⸗ 
bauen, oder ob er, der Verſchiedenartigkeit ſeines Bodens 

»entfpredend, im Wechſel der Jahre nicht auch mit 
der Kartoffelſorte einen Wechſel vornehmen 
muß. Das iſt eine ſehr wichtige Frage; denn, wenn er ge⸗ 
zwungen iſt, dieſelbe Sorte alle Jahre auf einen anders 
gearteten Boden zu bringen, dann wird er niemals die 
Höchſterträge erlangen können. Unter Umſtänden find alfo 
mehrere Kartoffelſorten anzubauen; dabei kann dann von 
vornherein die eine Sorte als Speife-, die andere als Fut⸗ 
terkartoffel in Anſpruch genommen werden. 

In der Fruchtfolge ſelbſt gibt man der Kartoffel 
am beſten den Platz zwiſchen zwei Halmfrüchten. Aller⸗ 
dings iſt ſie „mit ſich ſelbſt F e wie der 
Landwirt jagt; das heißt: man kann die Kartoffel mehrere 
Male auf demſelben Acker hintereinander bauen. Im 
Kleinbetriebe kommt es oftmals vor, daß eine Par⸗ 
zelle eine ganze Reihe von Jahren nur Kartoffeln trägt. 
Dann aber iſt eine alljährliche Düngung mit 
Stall miſt unbedingt notwendig; nicht nur, weil die Kar⸗ 
toffel friſchen Stallmiſt liebt, ſondern auch um dem 
Boden die Gare zu erhalten. Das häufige Rühren im 
Boden bei Gelegenheit des mehrmaligen Häufelns ſtört 
die Gare. Jſt aber reichlich Stallmiſt im Boden, dann 
finden die Bodenbakterien ſtändig gute Nahrung, ſodaß ſie 


ſich nach dem Häufeln bald wieder vermehren und kräftig 


4 


einer 


arbeiten. Gleichzeitig iſt daun auch zu beachten, 
Kartoffel eine ausgeſprochene „Kalipflanze“ iſt, mithin 
größeren Kalimenge bedarf als andere Pflanzen. 
Baut man mehrere Jahre hintereinander Kartoffeln auf 
demſelben Plau, dann wird der Boden ſehr ſtark des Kalis 
beraubt, bedarf dann alſo einer befonderen Kalidüngung. 


Landwirtſchaftliches. 


Die Vorteile der Trockenbeize. Die Trockenbeize vera 
dient es immer mehr und mehr, an Stelle der Naßbeize zu 
treten, ganz gleichgültig, ob es ſich um das Tauchverfahren 
oder um das Benetzungsverfahren handelt. Sie iſt hervor⸗ 
ragend wirkſam gegen den Steinbrand des Weizens, gegen 
den Schneeſchimmel des Roggens, gegen Steifenkrankheit 
der Gerſte und gegen andere Infektionskrankheiten mehr, 
nicht wirkſam ſelbſtverſtändlich gegen die Flugbrandarten. 
Ein Verbeizen des Saatguts iſt ausgeſchloſſen; das lang⸗ 
wierige Trocknen fällt weg. Daß ſich die Erträge je Flächen⸗ 
einheit erhöhen, auf dieſe Tatſache ſoll nur hingewieſen 
werden; die Trockenbeize iſt alſo arbeitſparend, ſchont die 
Drillmaſchine, weil das Saatgut trocken und nicht klamm 
bzw. halbfeucht in die Maſchine kommt. Bei der Miſchung 
mit dem Saatgut iſt folgendes zu beachten. Das Saatgut 
wird trocken mit der Beize gemiſcht und zwar fo, daß jedes 
einzelne Korn vollkommen mit dem Pulver eingeſtäubt 
wird. Dieſe gleichmäßige Beſtäubung iſt nur in einem ge⸗ 
ſchloſſenen Behälter möglich. Dieſer Behälter kaun behelfs⸗ 
mäßig ein Faß ſein. Am beſten geeignet ſind naturgemäß 
die Trockenapparate, wie fie von verſchiedenen Firmen her- 
geſtellt werden. Zu bemerken iſt, daß dieſe Behälter unter 
gar keinen Umſtänden zu anderen Zwecken als zu dem des 
Beizens benutzt werden dürfen. Iſt der Behälter mit dem 
Saatgut und dem Beizmittel gefüllt, fo wird er geſchloſſen 
und dann in Drehung verſetzt. Dieſe Drehung hat bei einem 
Beizapparat etwa 5 Minuten, bei allen behelfsmäßigen Mit⸗ 
teln etwa 15 Minuten zu dauern. Nun kann das Saatgut 
abgeſackt werden; als Säcke ſind ausſchließlich dichtgewebte 

ehlſäcke zu benutzen. Beim Abſacken iſt unnötiges Stäuben 
und Einatmen des Stubes unbedingt zu vermeiden, weil 
bekanntlich jede Beize aus arſen⸗ bzw. queckſilberhaltigen 
Stoffen beſteht, alſo ſehr giftig iſt. Dieſes ſo verarbeitete 
Saatgut iſt ſofort drillfertig. Auf den Schutz für die Ar⸗ 
beiter ift zu achten; es hat ſich nämlich als zweckmäßig her⸗ 
ausgeſtellt, beim Abfüllen in die Säcke die Arbeiter entweder 
mit Atemſchützer verſehen arbeiten zu laſſen, bzw. veranlaßt 
man fie, ein doppelt angefeuchtete Tuch vor den Mund und 
die Naſe zu nehmen zum Schutze der Atmungsorgane. | 
Dr. Waldemar Goerke, | 


Schutz der Saaten vor Krähenfraß. Um die Saaten vor 
den gefährlichſten Feinden des Landwirtes, den Krähen, zu 
ſchützen, iſt vor allen Dingen nötig, daß man die Saaten 
beizt. Dies geſchieht am beiten durch Einlegen in eine er⸗ 
kaltete Löſung von Quaſſiaſpänen oder durch Miſchung mit 
Mennige, dem etwas Leimwaſſer zugeſetzt iſt. Die Aufſtel⸗ 
lung von erſchoſſenen Krähen auf hohen Pfählen als Scheu⸗ 
chen wird ebenfalls empfohleu. Gut verblendete und be⸗ 
feſtigte Rattenfallen, denen Eier als Köder beigegeben find, 
tun ebenfalls gute Dienſte. Zweckmäßig iſt es dabei, den 
Bügel mit Werg zu umwickelu, damit den gefangenen 
Krähen nicht die Beine zerſchlagen werden. Solch eine ge⸗ 
fangene Krähe erhebt gewöhnlich ein derartiges Geſchrei, 
daß ſämtliche Krähen der Umgegend herbeigelockt werden 
und ſpäter den verdächtigen Ort meiden. s 


5 Viehzucht. 


Von der Fütterung der Pferde. Die Fütterung der 
Pferde wird vielfach noch nicht richtig gehandhabt. Im all⸗ 
gemeinen ſoll die Hauptfütterung am Abend ſtatt⸗ 
finden, um zu verhindern, daß die Pferde mit vollem Magen 
zur Arbeit gehen müſſen. Trotzdem muß man auch auf eine 
ſorgfältige Morgen⸗ und Mittagsfütterung fein Augenmerk 
richten. Abzuraten iſt von einer Überladung des Pferdes 
magens mit umfangreichen, weniger nahrhaften Fütterungs⸗ 
mitteln bei der Morgen⸗ und Mittagsfütterung, das könnte 
nur zur Folge haben, daß durch den Druck des vollen Ma⸗ 
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gens auf die Lungen bei der Arbeit ein Hin⸗ und Her⸗ 
ſchütteln des Mageninhalts geſchieht, das leitch zu Kolik und 
Durchfall führt. Morgens füttere man drei Stunden vor 
dem Anſpannen. Mittags laſſe man die Pferde ohne Heu⸗ 
gabe zwei Stunden im Stalle ſtehen. Zum Abend gibt mau 
langes Futter, d. h. Futter mit ſtarkem Häckſel⸗ und Heu 
oder Sommerſtrohbeigabe, 


Das Schwein muß einnehmen. Mitunker iſt es not⸗ 
wendig, erkrankten Schweinen irgendein Medikament zu⸗ 
kommen zu laſſen. Ohne Schwierigkeiten läßt ſich das er⸗ 
ledigen, wenn die Tiere noch freſſen. Dann ſchüttet man ihnen 
die Medizin einfach mit in den Trog. Nehmen die Schweine 
aber kein Freſſen mehr an, ſo muß man zu Eingüſſen ſchrei⸗ 
ten. Hierbei muß mit äußerſter Vorſicht vorgegangen 
werden, da die Gefahr beſteht, daß ſich die Tiere verſchlucken. 
Meiſt gehen ſie dann an Erſtickung oder Lungeneutzündung 
ein. Am beſten laſſen ſich Eingüſſe liegenden Schweinen 
geben, indem man den Rüſſel etwas nach oben hält. Man 
laſſe das Medikament ganz langſam und vorſichtig ein⸗ 
fließen und unterbreche den Einguß, der in einem ganz 
kleinen ‚feinen Strahl zu geſchehen hat, häufig, 


Knochenbrüchigkeit der Haustiere. Altere Haustiere 
leiden oft an Knochenbrüchigkeit. Dieſe Krankheit entſteht 
dadurch, daß die Knochen durch fortſchreitende Entkalkung 
und Umwandlung des Markes in eine wäſſerige Maſſe weich 
und brüchig werden. Vorzugsweiſe werden Rinder, ſeltener 
Ziegen und Schweine von dieſer Krankheit befallen. Steif⸗ 
heit der Glieder und Schmerzen, ſtarke Abmagerung und ein 
erſchwertes Aufrichten ſind die ſicherſten Symptome dafür, 
daß dieſe Krankheit bei einem Tiere eingetreten iſt. Sehr 
häuſig iſt kalkarmes Futter daran ſchuld. Daher kommt es 

auch, daß in der Regel milchgebende und tragende Tiere am 
eheſten von der Knocheubrüchigkeit ergriffen werden, da fie 
beſonders viel Kalk hergeben müſſen. Auch dort, wo viel 
Heu von ungedüngtem Heideboden verfüttert wird, findet 
man die Kraukheit häufig. Ein trockener Sommer be⸗ 
günſtigt ebenfalls ihr Auftreten, da Stroh oder Heu in 
einem ſolchen Sommer beſonders arm au Kaliſalzen und 
Kalk find, Man achte auch beſonders auf die Beſchaffenheit 
Weiches und fades Trinkwaſſer beſchleu⸗ 
nigt die Krankheit. Das Füttern von kalkhaltigen Futter⸗ 
mitteln beugt ihr vor und beſſert die Krankheit. 


Darf man das Neſt der Kaninchen revidieren? Man 
darf es nicht nur, wein, man ſoll und muß ſogar eine wieder⸗ 
holte Nachſchau halten. Der leider noch recht allgemein 
verbreitete Glaube, daß die Jungen durch das Nachſehen und 
Berühren einen fremden Geruch bekommen und dann von 
der Mutter verlaſſen werden, iſt ſchuld, daß uoch immer fo 
viele Junge eingehen. Wir wollen nicht in Abrede ſtellen, 
daß es hier und da wohl eine Häſin gibt, die ſolche Ein⸗ 
ariffe recht übel nimmt und ihre Jungen dann vernach⸗ 
läſſigt. Das ſind aber immer nur Ausnahmefälle und dür⸗ 
fen keinen Züchter abhalten, die notwendige Nachſchau vor⸗ 
zunehmen. Das Nachſehen muß natürlich recht vorſichtig 
geſchehen. Man darf dabei das Neſt nicht umwühlen und 
in Unordnung bringen. Es iſt darum von großem Vorteil, 
wenn der Niſtkaſten praktiſch eingerichtet iſt: Vor der Nach⸗ 
ſchau entfernt man am beſten die Mutter aus dem Stalle. 
Schon bald nach dem Werfen hat die erſte Reviſion zu 
geſchehen. Tote oder verkrüppelte Junge ſind dabei zu 
entfernen. Iſt der Wurf zu groß, nimmt man die über⸗ 
zähligen Tierchen und gibt ſie einer anderen Mutter mit 
geringerer Kinderzahl. Das geſchieht am beſten abends, 
weil Hährend der Nacht die fremden Jungen ſchon den 
Neſtgeruch der eigenen Kinder annehmen und ſo von der 
Stiefmutter nicht verſtoßen werden. Vorteilhaft iſt es 
natürlich, wenn beide Würfe von gleichem Alter ſind. Hat 
die Mutter das Neſt zu dürftig ausgeſtattet, muß mit Wolle 
aus andern Neſtern nachgeholfen werden. Bei ſpäteren 
Reviſionen achte mau beſonders darauf, ob auch die Jungen 
genügend Futter bekommen und ob ſie trocken liegen, 
andernfalls ſorge man für Abhilfe. Die Häſin erhält kräf⸗ 
tiges, aber leicht verdauliches Futter in ausreichender 
Menge. Auch die Tränke darf nicht fehlen, denn eine ſäugende 
Häſin verbraucht eine anſehnliche Menge flüſſiger Nahrung. 
Man reiche friſche Milch, vorteilhafter vielleicht noch Hafer⸗ 
ſchleimſuppe. “ 5 — 
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Geflügelzucht. 


Wenn die Enten abends nicht vom Waſſer wollen. Jeder 
Entenzüchter, deſſen Enten Zugang zu einem Teich oder 
irgendeinem Waſſertümpel haben, hat ſchon zu ſeinem größ⸗ 
ten Arger und Verdruß erfahren, wie ſchwer, ja manchmal 
ſchier unmöglich es iſt, die Tiere des Abends vom Waſſer 
zu bekommen. Man könnte denken an eigenſinnige Kinder, 
die des Abends nicht zu Bett wollen. Klatſchen der Hände, 
Rufen, Peitſchen des Waſſers mit einem Buſche, Werfen 
mit Erdklößen: alles Mittel, die wenig oder gar nichts hel⸗ 
fen, Stundenlang kaun man jo manchmal arbeiten, bis es 
dann ſchließlich nach vieler Aufregung und Mühe glückt, die 
ſtörrigen Tiere in den Stall zu bringen. Und doch gibt es 
ein ganz einfaches Mittel, die Tiere ohne zu jagen, ohne 
viel Zeitverluſt und Mühe vom Waſſer herunterzubringen, 
ſofern die Waſſerfläche nicht allzu umfaugreich iſt. Eine ent⸗ 
ſprechend lange Schnur, au die in Abſtänden von je 1 Meter 
kleine Holzklötzchen befeſtigt ſind, bindet man an einen 
Pfahl, der in der Nähe des Platzes eingeſchlagen wird, wo 
die Enten das Waſſer verlaſſen ſollen. Dann nimmt man 
das andere Ende der Schnur und geht um den Teich herum, 
die Schnur mit den Holzklötzchen im Waſſer nach ſich ziehend 
und kreiſt fo dte Enten ein, ſie dabei immer näher nach der 
Aufſtiegſtelle treibend. Geſchieht dieſes An⸗Land⸗Treiben 
langſam, wird keikne Ente den Verſuch machen, über die 
immer näher heranſchleifende Schuur zu entweichen. Wie⸗ 
derholt man dieſes Verfahren mehrere Abende hinterein⸗ 
ander, werden die Tiere ſchon von ſelbſt das Waſſer vers 
laſſen, ſobald man ſich zur beſtimmten Stunde am Teiche 
ſehen läßt. Sch. 


Wie füttert man die jungen Küken? Junge Küken be⸗ 
dürfen einer beſonders ſorgſamen Pflege. Dazu ne 
hört auch, daß man ihnen bekömmliches Futter reitch. Zu 
empfehlen iſt beſonders folgende Fütterungsweiſe: Ju den 
erſten vier Tagen ſtreue man den Küken Buchweizengrütze 
vor. Nach Ablauf dieſer vier Tage gebe man ein Futter, 
das zu gleichen Teilen aus Fiſchmehl und Buchweizengrütze 
zuſammengeſetzt iſt. Am beſten iſt es, wenn man das 
Ganze mit Magermilch kocht und nachher backt. Es hält ſich 
daun beſſer. Neben dieſem Kuchen ſtreue mau den Tieren 
auch noch Buchweizengrütze loſe vor. Später gebe man 
ihnen auch Weizen. { 


Die Sipftangen der Hühner. Es iſt ſehr wichtig, daß 
die Sitzſtangen im Hühnerſtalle alle in gleicher Höhe, alſo 
nicht etwa ſchräg, leiterartig angebracht werden. Durch 
dieſe Maßregel wird viel Streit und Kampf im Hühner⸗ 
ſtalle vermieden. Jedes Huhn hat nämlich das Beſtreben, 
möglichſt die oberſte Stange einzunehmen. Bei dieſem 


Streit kaun es leicht vorkommen, daß die ſchwächeren Tiere 


wegen Platzmangels herunterfallen. Außerdem werden die 
unten Sitzenden meiſt durch den herabfallenden Kot be⸗ 
ſchmutzt. Bei gleichmäßiger Anbringung der Sitzſtangen 
kann ſo etwas nur in geringem Maße vorkommen. 


Bienenzuch 


Das Schwärmen der Bienen. Bald ertönt wieder die 
Luft von dem jedem Imker ſo angenehm im Ohre klingen⸗ 
den Summen der fleißigen Immen. Die Nachſchau Mitte 
April hat gezeigt, daß infolge der voraufgegaugenen milden 
Witterung überall das Brutgeſchäft rege betrieben wird. 
Wird der Mai zum Wonnemonat, werden überall Ende 
Mai ſchon die erſten Schwärme fallen. Au einem ſtillen, 
warmen und ſonnigen Vormittage erſcheint dann der lang⸗ 
erſehnte „Erſte“. Wie ihm das Herz des Imkers entgegen⸗ 
ſchlägt! Still beglückt ſchaut er dem munteren Treiben zu⸗ 
Wie fie aus dem Flugloche hervorquelleu und in der Luft 
einen wilden Taumelreigen vollführen! Eine Weile geht 
es ſo fort. Dort um den Stachelbeerbuſch fliegen ſie auf 
einmal viel dichter, immer mehr zieht ſich die muntere 
Geſellſchaft hier zuſammen und nicht lange dauerts, bis der 
ſchlanke Zweig ſich unter der Laſt der Traube merklich neigt. 
Aber nicht immer vollzieht ſich dieſer Vorgang ſo raſch und 
reibungslos, wie bei dieſem Vorſchwarme. Beſonders die 
Nachſchwärme mit ihren jungen Königinnen ſind flüchtiger. 
Da muß dann die Schwarmſpritze zu Hilfe genommen wer⸗ 


den, mit der man den Sonnenkindern einen gelinden Regen 
vortäuſcht, der fie dann alsbald zum Anſetzen veranlaßt. 
Hat die Traube ſich gebildet, wird der Schwarm ſofort ein⸗ 
geſchlagen, da es ſonſt gar leicht vorkommen kann, daß die 
Traube ſich plötzlich, wie auf Kommando, löſt und der 
Schwarm das Weite ſucht. Einen handlichen Fangkorb bzw. 
Faugkaſten hat der vorſorgliche Imker ſchon bereit. Mit 


der einen Hand hält er den Korb mit der Offnung unter die 
Traube, mit der andern faßt er den Zweig, ein kräftiger 
Ruck, und der ganze Schwarm liegt im Korbe. Dann ſtellt 
man den Korb auf einen nahe an die Auſatzſtelle heran⸗ 
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gebrachten Stuhl, Tiſch, Plattform einer Trittleiter oder 
ähnliches. Die noch herumfliegenden Bienen werden ſich 
bald den im Korbe befindlichen Genoſſen zugelaſſen. Schon 
nach 14—l% Stunde werden nur noch wenige Bienen draußen 
ſein. Dann bringe man den Korb nach dem Stande und 
ftoße den Schwarm in die vorgerichtete Beute. Sitzt der 
Schwarm an unbeikommender Stelle, tritt der Fangbeutel 
in Tätigkeit. Hat ſich der Schwarm um einen dicken Aft oder 
den Stamm eines Baumes geſetzt, muß er mit einer Schöpf⸗ 
kelle oder dergleichen eingelöffelt werden. Dabei muß man 
natürlich recht vorſichtig zu Werke gehen, damit keine Bienen 
gequetſcht werden. Ziehen ſich nach dem Einbringen des 
Schwarms in den Fangkorb immer noch wieder zahlreiche 
Bienen nach der Anſatzſtelle zurück, ſo umwickele man dieſe 
mit einem Petroleumläppchen. Von Vorteil für das ſchnelle 
Einziehen in den Fangkorb iſt auch die Anbringung einer 
Fernleitung zwiſchen der Anſatzſtelle und erſterem, etwa 
durch eine angelehnte verbindende Stange. Zeitig fallende 
Schwärme können bei guter Tracht und günſtiger Witterung 
noch wahre Honigklötze werden, während Spätlinge ohne 
Nachhilfe des Imkers es zu nichts bringen. Ein Schwarm 
im Mai — ein Fuder Heu, ein Schwarm im Jun' — ein 
fettes Huhn, ein Schwarm im Jul' — ein Federſpul. 


HObſt⸗ und Gartenbau. 


Zwei wertvolle neuere Gemüſearten. 1. Das früheſte 
runde Weißkraut „Heinemanns Juni⸗Rieſen“ iſt heute 
wohl die erſte und früheſte Weißkohlſorte. Vorzüglich eignet 
ſich dieſe Sorte für den Maſſenanbau, der ſich deshalb ren⸗ 
tiert, weil um dieſe Zeit der holländiſche Kohl noch nicht jo 
weit iſt, der uns im Spätherbſt flutenweiſe überſchwemmt 
und dem deutſchen Spätkohlbau ſo hinderlich in der Renta⸗ 
bilität iſt. Das Juni⸗Rieſenkraut hat im Verhält⸗ 
nis zu anderen Sorten nur wenig Außenblätter, iſt groß⸗ 
und feſtköpfig, dabei feinrippig und zart. — Die Köpfe ſind 
bei gewöhnlicher Frühjahrsausſaat und Pflanzenzucht ſchon 
Ende Juni, Anfang Juli verbrauchsfertig, was ein ganz 
gewaltiger Vorſprung gegen andere Frühſorten iſt. — An⸗ 
dererſeits erhält man aber auch von der Juni⸗Pflanzung 
eine ſehr ergiebige Späternte großer, feſter und überaus 
haltbarer Köpfe, die auch hinſichtlich des Geſchmacks den 
feinſten Anſprüchen gerecht werden. — 2. Nicht minder dank⸗ 
bar und zuverläſſig iſt die neue Roſenkohl-⸗Züchtung 
„Seit und Viel“, die auf nahrhaftem Boden und nicht 
zu ſpät gepflanzt, ganz hervorragende glatte und feſte Rös⸗ 
chen bildet, die etwa 34 des Stammes gleichmäßig beſetzen. 
Auch hinſichtlich ſeiner Winterhärte hat er ſich allgemein 
vorzüglich bewährt. — Bei einer Pflanzweite von 70-80 
Zentimeter im Juni ausgepflanzt, wird er als Nachfrucht 
von Frühgemüſe bei normalem Boden und Wetter Fach⸗ 
mann und Liebhaber zufrieden ſtellen, denn er macht ſeinem 


Ausreiben 


Namen wirklich alle Ehre. — Nicht unerwähnt möchte ich 


laſſen, daß dieſe Sorte ein Ausbrechen der Spitzen Ende 
September zwecks beſſerer Entwickelung der Röschen gut 
verträgt. dt. 
Unter den Speiſerüben nehmen die Mairüben eine bes 
ſondere Stellung ein. Die feinen, frühen Sorten ſind nicht 
nur ſehr viel ergiebiger, wie die berühmten Teltower 
Herbſtrüben, ſondern ſie geben im Geſchmack ihnen auch 
durchaus nichts nach. Wie ſo häufig, ſo ſind auch hier die 
edelſten Sorten wenig bekannt. Eine der ſchätzenswerteſten 
und früheſten Sorten der Mairüben iſt die Mailänder 


runde Weiße mit rotem Kopf, wie wir ſie nachſtehend ab⸗ 
bilden. Dieſe Sorte iſt außerordentlich fein im Geſchmack, 
ergiebig und früher als die vielgebaute Münchener. Aller⸗ 
dings iſt auch dieſe Sorte etwas auſpruchsvoller an den 
Boden als andere. Er muß locker, nahrhaft, im Vorjahre 
gedüngt ſein. Düngt man friſch, nimmt der feine Geſchmack 
Schaden. Die Mairüben werden von März ab reihenweiſe 
ausgeſät. Man gibt 0—7 Reihen auf ein Beet üblicher 
Breite und verzieht rechtzeitig auf 8 Zentimeter Entfernung. 
Es empfiehlt ſich, von da ab alle 14 Tage bis 4 Wochen eine 
neue Ausſaat zu machen. Man kann daun den ganzen 
Sommer hindurch bis tief in den Herbſt hinein friſche 
Rüben haben. Is. 
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Für Haus und Herd. 


Rhabarberauflauf. Man ſtellt ein Rhabarberkompolt 
wie gewöhnlich her und läßt es erkalten. Darauf kocht man 
Nudeln in Salzwaſſer weich und legt dann in eine ausge⸗ 
ſtrichene Form abwechſelnd eine Lage Nudeln und eine Lage 
Rhabarber. Zum Schluß gießt man über das Ganze ein in 
Milch verquirltes Ei. Die Backzeit beträgt ungefähr eine 
halbe Stunde. f N 

Oflflecke in weißer Wäſche. Ganz neue Wäſche zeigt mit⸗ 
unter merkwürdige kleine Flecke, die von dem zum Ölen 


der Nähmaſchine benutzten Ol herrühren. Um dieſe zu be⸗ 


ſeitigen, überſtreicht man ſie im trockenen Zuſtande mit 
Butter oder Schmalz und reibt fie ſolauge zwiſchen den 
Fingern, bis die Schmiere ganz aufgelöſt iſt. Die nun ent⸗ 
ſtandenen großen Fettflecke laſſen ſich durch Einſeifen und 
in warmer Seifenlauge mit Leichtigkeit be⸗ 
ſeitigen. % N 
Die Entfernung von Roſt auf eiſernen Gegenſtänden. 
Um Roſt von eiſernen Gegenſtänden zu entfernen, bedient 
man ſich eines Stückes Bienenwachs, das man in einen 
nicht zu dichten Lappen bindet und auf dem warm gemachten 
Eiſen verreibt. Das muß in der Weiſe geſchehen, daß das 
Eiſen einen feinen Wachsüberzug erhält. Daraufhin nehme 
man einen zweiten Lappen, 
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